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(Fortſetzung.) 

Im hohen Saale brannten auf allen Kronleuchtern 
die Kerzen; doch noch hellern Glanz als dieſe gaben 
die hundert Lichter, die auf den langen Tafeln ſtanden; 
am meiſten die Kerzen des hohen Chriſtbaums, die wie 
eine leuchtende Pyramide in einer Sternennacht fun— 
kelten. — Die Gebilde der Kunſt, die von Martin 
Schoͤn's Hand und von der Hand ſo manches mit ihm 
kunſtverwandten Meiſters im hellen Scheine erglaͤnzten, 
ſchienen freundlich auf dieſe frohe herzerhebende Erinnes 
rung der Geburt des Weltheilandes zu blicken und ſich 
der alten Matrone zu freuen, die in der hohen Altar— 
thüre mit wohlgefälligem zufriedenen Lächeln ſtand und 
ſich ihrer Anordnung und der gluͤcklichen Geſichter freute, 
die fie vor ſich ſah; denn fo wle eln Jeder den Zettel 
gefunden, auf dem fein Name ſtand, fo wie er die Ges 
ſchenke aus ſeiner Heimath, das kleine unbedeutende 
Geſchenk ſeines Meiſters, nur von Werth durch den 
edlen Geber, beſchauet, und die langerſehnten Briefe 
der Eltern geoͤffnet hatte, lag der Ausdruck der Freude 
auf jedem Geſichte. 

Anna, welche den Tiſch ſchon kannte, der für fie 
an dieſem Tage immer allein ſtand, kümmerte ſich we⸗ 
nig um ihre Geſchenke, und waͤhrend der Meiſter zu 
feiner frohen Lebensgefährtin trat, hatte fie Johannes 
zoͤgernd an der Thuͤre ſtehend erblickt; ſelbſt Hugo hatte 


ihn, um Nachricht von den Seinen zu erhalten, dort 


verlaſſen. — Schnell umlief fie den Tiſch und fand 


Freitag, den 28. October. 


1836. 


bald den Zettel, wo „unſerm Johannes“ darauf ſtand, 
ſchob heimlich, waͤhrend Jeder mit ſich beſchaͤftigt war, 
ein Briefchen und noch Etwas zu feinen Geſchenken, 
eilte dann zu dem Unbeachteten, den jedoch Meiſter 
Schoͤn und ſeine Gattin noch keinen Augenblick aus den 
Augen verloren hatten, erfaßte feine Hand und fagte: 
„Johannes, auch dir iſt reichlich beſcheert; komm' nur 
hin, wo die gute Mutter ihrem Lieblinge ſo manche 
Freude bereitet hat. Auch von mir iſt ein Brief und 
Wehrgehaͤnge dort,“ lispelte ſie ihm zu, und eilte dann 
zu ihrem Tiſche zuruͤck. Aber immer noch beachtete ſie 
ihre Geſchenke nicht. — Sie ſah hinuͤber nach Johan— 
nes, der, ehe er noch etwas berührte, die Hände fals 
tete, doch ſelbſt zu beten vermochte er nicht. Dankbar— 
keit verdrängte jedes andre Gefühl; er eilte zue Mut⸗ 
ter, zu ſeinem Meiſter; ſprachlos ſank er der Matrone 
um den Hals, ſchmiegte ſich an die hohe Geſtalt Mar⸗ 
tin Schoͤns. Immer die zitternde Hand auf das Herz 
druͤckend, konnte er nur die Stelle bezeichnen, wo ſein 
DIN wollte, aber Worte des Dankes fand 
er nicht. 

„Geh' nur, mein Sohn!“ ſagte die Mutter, „dein 
ſtummer Dank genuͤgt mir; ich kenne die lautere Quelle, 
aus welcher er fließt; geh' nur, mein Sohn!“ — „Komm' 
mein Johannes,“ ſagte der Meiſter, ihn bei der Hand 
faſſend, fuͤhrte ihn an den Tiſch und trat dann wieder 
zuruͤck zur Gattin, um von hier den allgemeinen Jubel 
zu uͤberſchauen. 

Johannes war nun vor die für ihn ſorgſam geord⸗ 
neten Geſchenke getreten. Sein Blick fiel zuerſt auf 
das Wehrgehaͤnge Auna's, unter welchem das Briefchen 
lag; er nahm es, verbarg es ſchuell an feiner Bruſt 
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und ſah dankend hinuͤber nach Anna, die ihn keinen 
Augenblick aus den Augen gelaſſen hatte. Jedoch der 
Blick, mit welchem er dankte, ſchien ihr nicht genug; 
denn ſie betrachtete von jetzt an ihre eigenen Geſchenke, 
und ſchien einen Unmuth, der ſich auf ihrem Geſichte 
zeigte, durch dieſe Zerſtreuung verſcheuchen zu wollen. 
Auch Johannes betrachtete jetzt die Gaben. Ein feſtli⸗ 
cher Anzug, koſtbar und geſchmackvoll, ein ſchwarzes 


Baret mit ſchwankenden Federn, zwei Spitzenkragen, 


kuͤnſtlich gefalten, und Waͤſche von feinen niederländifchen 
Linnen lag für ihn da, und uͤber dieſen Gaben ein Zet⸗ 
tel, worauf geſchrieben ſtand: „dem Pfleger ſeines Mei⸗ 
ſters, dem frommen Johannes die Mutter.“ Neben 
dieſem lag ein kleines Beutelchen mit mehreren Gold— 
ſtuͤcken und ein kurzes, breites Schwerdt, wie damals, 
die Studirenden und Kuͤnſtler trugen. Auf einem das 
bei liegenden Zettel ſtand: „das Geld fuͤr die Kopie 
des Knaben, welche ich zur Erinnerung an dich behalte; 
das Schwerdt dem Geſellen, der es fuͤhren lerne, wie 
den Pinſel; beides von ſeinem Meiſter.“ 

Als er nech ſo daſtand, trat Hugo zu ihm. „Ich 
verſprach, mit dir zu theilen, mein Johannes,“ ſagte er 
herzlich, „aber du biſt ſelbſt ſo reichlich beſchenkt, und 
ich habe nichts erhalten, was ſich theilen ließe, deshalb 
nimm dieſen kleinen Ring, den mir meine Mutter mit 
den ſcherzenden Worten ſchickt: „gieb ihn einem Wer 
ſen, das du von Herzen liebſt,“ und wahrlich, ich wuͤßte 
nicht, wem ich ihn außer dir geben ſollte; darum nimm 
ihn, mein Johannes, und wie dieſer Kreis ohne Ende 
iſt, ſei auch unſre Freundſchaft, unſer Bund fuͤr ewig.“ 
Bei dieſen Worten hatte Todtenbläſſe des Juͤnglings 
Geſicht uͤberzogen, als aber Hugo ihm den Ring an 
den Finger ſteckte, zitterte Johannes Hand, die Wange, 
uͤberflog wieder eine leiſe Roͤthe, ſein Auge ſenkte ſich. 

Noch einmal dankend nach dem Meifter und feiner 
Gattin blickend, packte er ſeine Geſchenke zuſammen, 
und der Erſte von Allen ging er mit dem Reichthume 
auf ſein Zimmer, dort dem guͤtigen Vater im Himmel 
fuͤr das zu danken, was er ihm ſo gnaͤdig verliehen. 
Ach, er hatte ihm heute ſo viel, ſo unausſprechlich viel 
gegeben! — 


Als er dankend ſein Herz zu Gott gewendet hatte, 
und den Ring, dies theure Geſchenk feines Hugo, an 
die Lippen gedruͤckt hatte, gedacht er des Briefchens, das 
Anna dem geſchmackvoll geſtickten Wehrgehaͤnge beigefuͤgt. 
Er entfaltete es und las: 5 

„Habt ihr auch nicht Vater und Mutter, lieber 
„Johannes! die euch am heutigen Tage durch Wort 
„und Geſchenk liebend begruͤßen, ſo habt ihr doch eine 
„Freundin, der zu Liebe ihr das Wehrgehaͤnge tragen 
„muͤßt, und die innigen, recht innigen Antheil an euch 
„nimmt. Seid nicht immer ſo traurig, ſonſt bin ich 
„es auch; blickt lieber freundlich auf mich. Anna.“ 

„Armes Maͤdchen!“ ſagte Johannes, „haͤngſt dein 
Herz an mich, der ich deine Liebe nur mit Freundſchaft 
erwiedern kann; wir Beide ſind gleich zu beklagen.“ 

Als er ſpaͤter am Abende in die Stube des Mei⸗ 
ſters trat, ſagte die Mutter zu ihm: „Ich freue mich 


* 
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recht, dich morgen ſo ſtattlich geſchmuͤckt zu ſehen; das 
Baret mit feinen Schwungfedern in deinen gelben Loks 
ken, dies Schwerdt mit dem einfachen Griffe von hell⸗ 
polirtem Stahle an deiner Seite, wirſt du dich in der 
Kirche jedem deiner Mitgeſellen kuͤhn an die Seite ſtel⸗ 
len koͤnnen, und dann das ſchoͤne Wehrgehaͤnge, was 
dir Anna geſtickt; es ſchien dir unter Allem die meiſte 
Freude zu machen.“ 

„Das Geſchenk Anna's ehre ich und habe es mit 
dankbarem Herzen empfangen,’ ewiederte Johannes und 
ſah bel dieſen Worten auf das gluͤhend rothe Maͤdchen. 

„Und dann ſah ich,“ fuhr die Mutter fort, „ein 
Briefchen, das dem Geſchenke beigefüge war; du ver⸗ 
bargſt es ſorgfaͤltig in deinem Koller. — Willt du mir 
es nicht zeigen?“ = 

„Mutter,“ fiel der Meiſter ſchnell ein, als er ſei⸗ 
nes Lieblings Verlegenheit gewahrte: „was koͤnnte un⸗ 
ſere Anna wohl Johannes ſchreiben, das wir nicht wiſ⸗ 
ſen duͤrften; doch iſt es hart fuͤr einen jungen Mann, 
ein Brieſchen, von einer Jungfrau erhalten, Andern zu 
zeigen. Johannes,“ fuhr er fort, „hole das Buch von 
den italiänifchen Kriegen und lies mir von der Belages 
rung Piſa's vor.“ e a 

Johannes ging und holte das Buch; Anna ſah 
mit erheitertem Blicke ihm nach. 2 


Die Feiertage waren in ſtiller Andacht und haͤus⸗ 
licher Ruhe vergangen. Der Sylveſterabend war vor⸗ 
uͤber und Meiſter Martin und ſeine Gattin gingen, 
dem Gebrauche gemäß, am heutigen Neujahrstage von 
Bekannten zu Bekannten, um ihnen des Lebens Gluͤck 
und Freude zum Antritte des neuen Jahres zu wuͤnſchen. 
Auch Hugo that ein Gleiches, und ſo war denn Johan⸗ 
nes und Anna allein daheim geblieben. Er hatte ihr 
einen in huͤbſch gemalter Vignette zierlich geſchriebenen 
Neujahrwunſch verehrt, und ging jetzt hinunter in das 
Wohnzimmer, um ſie aufzuſuchen, da er ihre Gegenwart 
aus Gruͤnden nicht vermied. 

„Anna!“ ſagte Johannes, ſich ihr nahend, „wem 
fließen dieſe Thraͤnen?“ 

Sie hob ihren dunklen Lockenkopf und blickte ihn 
wehmuͤthig an. f 

„Das iſt nicht der Blick, wie ehemals, liebe Anna! 
Euer froͤhlicher, kindlicher Sinn hat euch verlaſſen.“ 

„Das weiß Gott!“ rief ſie aus. 

„Seit Weihnachten ſeid ihr ganz verandert.“ 

„Seit die Mutter mir alle Hoffnung nahm, ja!“ 

„Und welche?“ fragte Johannes. 

„Welche?“ rief fie ſchluchzend, „und das könne‘ 
ihr mich fragen? — Nun ſehe ich wohl, die Mutter 
hatte Recht. — Ich bin ein thoͤrigtes, ein unbedachtſa⸗ 
mes Kind!“ 

„Armes Maͤdchen,“ rief Johannes von Mitleid 
überwältigt; „ſei mir Schweſter, Freundin! doch mehr 
kannſt, mehr darfſt du mir nicht ſeyn.“ ; 

„So lebt denn wohl, Johannes! ich entſage euch, 
wenn auch mit blutendem Herzen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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lena von St. Nutaire war eine Proteſtan⸗ 
tin 5 ſich in den Buͤrgerkriegen in Frank, 
reich aus. Nach ihres Gemahls Tode zog ſie ſich auf 
ihr Schloß Miremont zuruͤck, und mit ſechszig jungen 
Edelleuten machte ſie Angriffe auf die katholiſchen Trup⸗ 
pen in der Nachbarſchaft. Im Jahre 1575 beſchloß 
der Gouverneur der Provinz, Montel, da Abtheilungen 
feiner Soldaten oft von dieſer tapfern Frau nledergeſä⸗ 
belt oder zerſprengt wurden, ſie in ihrem Schloſſe mit 
500 Mann zu Fuße und. 50 Reitern anzugreifen und 
zu uͤberwaͤltigen. Sie kam ihm entgegen und zerſtreute 
feine Leute. Als fie in ihr Schloß zurückkehren wollte, 
fand ſie ſolches in feindlichen Händen; ſie eilte daher 
nach dem benachbarten Staͤdichen Turenne, um ſich fuͤr 
ihre kleine Mannſchaft Verſtarkung zu verſchaffen. — 
Montel befand ſich vor ihr in einem Defilee. Sie 
brachte ihm eine foͤrmliche Niederlage bei, und er ſelbſt 
wurde dabei toͤdtlich verwundet. 


Ein ruſſiſcher Uhlan ging bald nach dem Einrücken 
der Ruſſen 6 durch eine Straße diefer 
Stadt, als eine bulgariſche Frau aus einem Hauſe auf 
ihn zuſturzte, und rief: „Mein Sohn, wie ſchoͤn bu 
gehſt; aber du ſchaͤmſt dich nun wohl deiner Mutter? 
Kurz darauf erklärte ihn eine ältere fuͤr ihren Enkel, 
und die juͤngeren Glieder der Familie begruͤßten ihn 
als ihren Bruder. Er verſuchte, den Zudringlichen zu 
entkommen, was ihm nur mit Muͤhe gelang, und be— 
ſchwerte ſich bei Diebitſch uͤber den, Anfall auf offener 
Straße. Man zog durch den bulgariſchen Erzbiſchof 
Erkundigungen ein; die Klagenden wurden einander 
gegenuͤber geſtellt und die vermeintliche Mutter ſagte: 
„Wenn es mein Sohn iſt, ſo hat er an der linken 
Seite der Stirn eine Narbe.“ Der Soldat mußte ſei⸗ 
nen Czako abnehmen, und — ſonderbar genug — die 
Narbe war an der bezeichneten Stelle. Da rief die 
Frau triumphirend: „Er hat die Narbe bereits ſeit ſei⸗ 
nem achten Jahre!“ — Aber nun legten ſich einige 
Ofſtziere dazwiſchen und erklärten: der Soldat habe 
Petersburg ohne Narbe verlaſſen und dieſe Wunde vor 
Schumla erhalten. 


— — 


Epi ger amm e. 


Triftige Entſchuldigung. 


auls Frau verſchied; es heult der treue Mann, 
an Abends ſchon trifft feiner Gattin Baſe 
Ibn ſeelenfroh bei einem vollen Glaſe 
Im Arm des Kammermädchens an. e 
„Verrather! Boͤſewicht!“ und manche bittre Phraſe 
Toͤnt aus der Alten Mund voll Wuth; 
Er aber ſpricht: „Nur ruhig, liebe Baſe! 
„Weiß man im Schmerz wohl, was man thut?“ 


— 
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Frage und Antwort. 
O ſagt, was fol ich thun, wohin ſoll i ehen 
um keine Narren mehr zu 9251 Ede. 
Freund, ſchließ' Dich in dein Kaͤmmerlein, 
Doch ſchlag vorher den Spiegel ein. 


— ß 


Geſpraͤch. 
Tochter. 
Mama, ich möchte wohl den loſen Amor kennen: 
Sie laſen juͤngſt, er ſei fo artig, huͤbſch und klein; 
5 Mutter. 


Vor dieſem wohl, mein Kind, da war er fo zu nennen, 
Jetzt aber muß er ſchon ein derber Bengel ſeyn. 


Anekdoten. 


Ein junger Mann ging nachdenkend auf der Straße 
und bemerkte etwas zu ſpaͤt, daß er auf einen Offizier 
ſtieß, der ihm entgegen kam und ihm nicht ausweichen 
wollte. „Ich pflege nicht jedem Maulaffen auszuwel⸗ 
chen,“ ſagte der Offizier. — „Aber ich,“ antwortete 
Jener, und trat auf die Seite. 


Eine Frau, welche bereits uͤber die Mitteljahre 
hinaus war, heirathete ſich einen ſungen Mann, deſſen 
Mutter ſie haͤtte ſeyn koͤnnen. Die Braut beſtand auf 
einer feierlichen Traurede, und der Geiſtliche wählte den 
Text: „Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun.“ 


Ein Freigeit und ein Theologe disputirten einft in 
England uͤber den Suͤndenfall. „Was haben,“ rief der 
Erſte, „denn die armen Thiere gethan, daß auch ſie aus 
dem Paradieſe geſtoßen und größergmg&lende Preis ger 
geben wurden, als ſelbſt die Menſchen, welche die Suͤnde 
begingen? Betrachten Sie z. B. den ungluͤckſeligen 
abgezehrten und wundgepruͤgelten Miethgaul da!“ „Wie 
koͤnnen Sie wiſſen,“ antwortete der Theologe ſehr eifr 
805 „ob ſeine Voreltern nicht verbotenes Heu gefreſſen 

aben.“ 


Ein Gaſtwirth in Paris kuͤndigte eine Illumina⸗ 
tion an und bemerkte dabei, daß, da der Geſchmack an 
Transparenten jetzt herrſchend ſet, er dieſe Erfindung in 
ihrem ganzen Umfange zeigen werde. Als ſich daher 
feine Gaͤſte über die dünnen Brod- und Fleiſchſchnitte 
und das duͤnne Getränk beklagten, ſagte er: „Ich hab's 
ja angekuͤndigt: transparent, Alles transparent!“ 


Heinrich der Vierte gab dem Fräulein Entragouey 
eine ſchriftliche Verſicherung, fie zu heirathen, wenn fie 
ihm binnen Jahresfriſt einen Sohn ſchenken würde, 
Der König zeigte fie einft feinem vertrauten Staatsmi⸗ 
niſter Suͤlly, der fie las und zerriß. 

„Seid ihr ein Narr?“ fragte der Koͤnig aufge⸗ 
bracht.“ — „Ja, Sire — aber wollte Gott, ich wäre 
der einzige im Koͤnigreich.“ 


—— 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 

Am 22. Sonntage nach Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤh 55 uhr .. Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 uhr: Herr Süßekint. u. Hefe Seeliger. 
Nachmttg. 12 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
In der Probſtkirche: 
Mittags 12 Uhr: Herr Probſt Teichmann. 
Wochenßpredigten: ; 

Donnerſtag den 3. Novbr., Vormittag 83 Uhr, Herr 

Diakonus Krebs. 


Markt: Preis der Stadt Oels, vom 22. Octbr. 1836. 


tl. [Sg. Pf. [| Re. [Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.. 1 316 [Erbſen . 4145 — 
Roggen — — — 20 6 Kartoffeln. * — 8 6 
Gerſte . — 176 deu, der Ctr. 151 6 
Hafer. 119 Stroh, das Schk. 22 
— ——h——— — 

Holz⸗ Verkauf. 


Erlenes Scheitholz, völlig ausgetrocknet und gut 
geſetzt, die rheinlaͤndiſche Klafter zu 2 Thlr. 15 Sgr., 0 
iſt zu haben auf dem Dominium Spahlitz. Beſtel⸗ 
lungen nimmt der daſige Wirthſchaftsbeamte an. 


— — 


— —— — 


— —— 
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Er Von der Leipziger Meſſe zuruͤckgekehrt, ver 

„fehle ich nicht, meinen geehrten Abnehmern ges 
=” horſamſt anzuzeigen, daß ich mein Waarenlager 

aan feinfter Qualitat, als: Stickwolle, Perlen, 
Cannava's, Strickwollengarne, wie 1% D 

era Strickgarn ꝛc. neu aſſortirt habe; auch 
findet man bei mir ein Sortiment ganz neuer 
3 Tiſengs⸗Stlckmuſter, welches ich ebenfalls für 
mein Leih-Inſtitut mitbrachte. 

885 Oels, den 26. October 1836, 


3% Schäfer, am Ringe. 
„öde ir 6 Se A . 
8e 


2 Ergebene Anzeige. 
. Ich zeige Hesse ergebenft an, daß alle 8 
5 Freitage, von 6 uhr Abends an, gut geſot SR 
tene Karpfſiſche mit Sauerkraut, wie auch 8 
> taͤglich zum Fruͤhſtuͤck Welßſauer von Gaͤnſefleiſch 
® zu haben ift 1 
Oels, den 26. October 1836. 
W. Speck, 
Wirth zur Hoffnung. 


Auctions Anzeige. 
In e 7. November o., Vormittags 8 Uhr, ſollen auf dem hieſigen Rathhauſe, in 


dem Land⸗ und 


adtgerichts⸗Lokale verfchiedene Sachen, als Mobilien, Kleidungsſtuͤcke, Betten ꝛc., 


an den Meiſtbietenden gegen gleich baare Bezahlung verſteigert werden. 


Oels, den 24. October 1836. 


Die Herzogl. Land: und Stadtgerichts⸗Auctions-Commiſſion. 


Piltzecker. 


Neue A 


Bei den Unterzeichneten ift von den fo allgemein beliebten Landkarten wieder eine neue, ſehr ge⸗ 
lungene Lieferung in nachſtehender Auswahl eingegangen: 


Der Preußiſche Staat. 


in drei Blaͤttern). Die Niederlande. 
Auſtralien. 


denburg. Die Schweiz. 


Amerika, Nordamerika, Suͤdamerika (in ia als auch 


Europa. Hannover, Braunſchweig, Ol: 
Afrika. Deutſchland.— 


Der Preis à Exemplar betraͤgt, wie fruͤher, 2 Sgr. 


Hierbei das Trebnitzer Stadtblatt als Beilage. 


Ludwig & Sohn. 


er Skablblatt. 


Eine Beilage 


zu No. 44. des Wochenblattes für das Fuͤrſtenthum Oe 


Das Stell ⸗dich⸗ ein. 


Gleich nach der Aufloͤſung der franzoͤſiſchen Armee 
ſaßen drei junge Kavallerie-Offiziere um einen gedeckten 
Tiſch in einem Kaffeehauſe am Greveplatze in Paris. 
Gleiches Alter, gleiche Meinungen, das Beſtehen gemein— 
ſchaftlicher Gefahren, dieſelben Vergnuͤgungen hatten 
ein ſo enges und aufrichtiges Freundſchaftsband um ſie 
geſchlungen, wie das zwanzigjaͤhrige Alter es ſo leicht 
und gern knuͤpft, das nur die Lichtſeite des Lebens ans 
ſchaut, und nicht aͤngſtlichem Prüfen und Wagen nachs 
baͤngt. Vielleicht war es ihr letztes gemeinſchaftliches 
Mahl, vielleicht trennten ſie ſich fuͤr immer. 

Der Eine hatte einiges Vermoͤgen, das er anwen— 
den wollte, um einige Jahre die Welt zu ſehen; der 
Andre war mit Leib und Seele Soldat, und wollte 
wieder Dienſte nehmen; der Dritte, der mit Widerwil— 
len die Waffen trug, wollte ſich dem Prieſterſtande wid⸗ 
men. Die Mittheilung dieſer Plane, die ein Jeder in 
Gedanken weiter ausſpann, hatte ſie truͤbe geſtimmt und 
ihre ſonſtige heitere Sorgloſigkeit in Unruhe umgewan— 
delt. Dazu kam der Gedanke an ihre unterbrochene 
Laufbahn, an das Ungluͤck ihres Vaterlandes, an ihre 
bei Waterloo gefallenen Kameraden, an ihre theuren 
Waffenbruͤder. Mit Thraͤnen in den Augen erhoben fie 
ſich, um ſich zu trennen, als der Juͤngſte von ihnen 
vorſchlug, einander das feierliche Verſprechen zu geben, 
ſich nach fünf Jahren zur ſelbigen Stunde unausbleib⸗ 
lich hier wieder zu treffen, und ſich ihre Schickſale mit, 
zutheilen. Sie gaben ſich das Ehrenwort, umarmten 
und trennten ſich. 5 

Es war vler Uhr. 

Fünf Jahre waren ſeitdem voruͤbergegangen. Der 
Platz vor dem Juſtizpallaſte und deſſen Umgebungen 
waren dicht mit Menſchen beſä't; die Männer hatten 
ihre Arbeit verlaſſen, die Weiber ihre Wirthſchaft, und 
die Kinder waren hinter der Schule weggelaufen. All' 
dies Volk Neugier in den Augen, Freude im Herzen, 
drängte und druͤckte ſich in dem einzigen Beſtreben, defto 
eher auf einen gewiſſen Punkt hin zu gelangen. Ein 
junger, lebenskraͤftiger Mann ſollte von Henkershand 
ſterben. Das Volk war da, um ſich an ſeinen Qualen, 
an feiner Todesangſt zu meiden, Freudengeſchrel, Haͤn⸗ 
deklatſchen begleitete den langſamen Zug. 


* 


Trebnitz, den 28 Ottober 1836. 


ls. 


Auf dem Hotel de Ville ſchlug es vier Uhr. Treu 
ihrem Verſprechen, aber unfreiwillig, trafen jene 
Drei auf dem Greveplatze zuſammen. — Der Eine ſaß 
auf dem Armenſuͤnderkarren mit ruhiger, ergebener 
Miene. Er hatte an der Spitze einer gegen das Mir 
niſterium gerichteten Verſchwöͤrung geſtanden, und war, 
da dieſelbe entdeckt wurde, als Staatsverraͤther zum 
Tode verurtheilt worden. — Der Andre ſaß im Prleſter⸗ 
gewande ihm zur Seite. Er hatte ſeinen Freund, von 
dem er ſeit fuͤnf Jahren nichts vernommen, vor einigen 
Tagen unerwartet im Gefaͤngniſſe wiedergefunden, wo⸗ 
hin er als Beichtiger gerufen worden war, um den Des 
linquenten mit dem Himmel auszuſoͤhnen. Jetzt begleis 
tete er ihn auf dem Todeswege, ſpendete ihm den Troſt 
des Glaubens, und hieß ihn in der Allbarmherzigkeit 
Gottes, in den Freuden des ewigen Lebens Erſatz fuͤr 
die Widerwärtigkelten des Lebens ſuchen und finden. — 
Der Dritte ſtand am Fuße des Blutgerichts und befeh⸗ 
ligte die Gensd' armen, die den engen Kreis um daſſelbe 
bildeten. Als er den Verurtheilten an der Seite des 
Prieſters die erſte Stufe des Schaffots betreten ſah, er⸗ 
kannte er Beide und ſchrak ſichtlich zuſammen. Auch 
dieſe wurden auf ihn aufmerkſam. Doch war dies Wies 
derſehen, das die drei Waffengefährten bei ihrem Abs 
ſchiede ſich anders gedacht hatten, lautlos und kurz. 
Nur wenige, aber vielſagende Blicke begegneten ſich. 
Der Gensd'armenofſizier hatte Mühe, die ihm gezie⸗ 


mende militairiſche Haltung nicht zu vergeſſen, und 


konnte eine Thrane nicht zurückdraͤngen, die feinem 
Auge ſich entpreßte, als er des Freundes Haupt unter 
dem Beil der Guillotine fallen ſah. 


Miscellen. 


Ludwig der Vierzehnte erſchien im Jahre 1672 mit 
einer anſehnlichen Macht vor den Thoren von Amſter⸗ 
dam, welches in dieſem Augenblicke keinen Widerſtand 
leiſten konnte, und wo die größte Beſtuͤrzung herrſchte. 
Der Magiſtrat verſammelte ſich, um auszumitteln, was 
bei dieſen Umſtaͤnden zu thun fe. Man kam einmuͤ⸗ 
thig darin uͤberein, daß man dem Könige die Schluͤſſel 
der Stadt uͤberreichen muͤſſe. In dieſem Augenblicke 
bemerkte man, daß ein alter Buͤrgermeiſter eingeſchlafen 
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war, und ſeine Stimme noch nicht gegeben hatte. Man 
weckte ihn; er erkundigte ſich nach dem Reſultate der 
Berathung. „Wir wollen,“ hieß es, „dem Koͤnige die 
Schluͤſſel der Stadt überreichen.” — „Hat er ſie ſchon 
gefordert?“ frug der Alte. — „Noch nicht,“ war die 
Antwort. — „Wenn das iſt, meine Herren,“ erwiederte 
er, „ſo warten Sie wenigſtens ſo lange, bis er ſie for⸗ 
dert.“ — Diefes einzige Wort rettete die Republik, 
denn ſchon am naͤchſten Tage ſah Ludwig ſich, veraͤnder⸗ 
ter Umſtaͤnde wegen, genoͤthigt, eine rückgängige Bewe⸗ 
gung zu machen. 


Friedrich der Große entſetzte bekanntlich im Laufe 
des fiebenjährigen Krieges das vom kaiſerlichen General 
Harſch belagerte Neiſſe, und zwar in dem Zeitpunkte, 
wo die Belageree mit ihren Arbeiten ſchon ganz nahe 
an die Feſtung vorgeruͤckt waren. Er begab ſich hierauf 
in die Stadt, und bei der Zuſammenkunft mit dem 
Kommandanten erwähnte dieſer, um dem Könige feine 
bewieſene Bravour und die Groͤße der Gefahr, worin 
er geſchwebt hatte, recht deutlich zu mechen, unter Anz 
derm auch: die Feinde hatten ihre Schanzen faſt dicht 
unter den Wällen und Kanonen der Feſtung angelegt. 
Frledrich erwlederte, ſtatt aller gehofften Lobſpruͤche, nur 
die Worte: „Mich wundert's ſehr, mein Lieber, daß Er 
ſich die Batterien nicht gar auf die Naſe hat ſetzen 
laſſen.“ 


Karl II., König von England, konnte nur durch 
die Unterſtuͤtzung mehrerer feiner Unterthanen zur Krone 
gelangen. Sehr viel verdankte er bei dleſer Gelegenheit 
dem Eifer und der Thaͤtigkelt des Lords Shrewsbury; 
aber der König vergaß bald die Dienſte, die der Lord 
ihm geleiſtet hatte, und that nicht das Geringſte für 
ihn. Eines Tages, da Beide auf der Jagd waren, kuͤn⸗ 
„digte man eine Deputation von Schottland an. Karl, 
der ihr Geſuch nicht erfuͤllen wollte, ſagte zum Lord: 
„Machen Sie den- König, und ich will Ihre Rolle 
uͤbernehmen.“ — Die Deputirten erſchienen, und My⸗ 
lord redete ſie mit den Worten an: „Meine Herren! 
ſeyn Sie gar nicht daruͤber verwundert, daß ich noch 
nichts fuͤr Sie gethan habe; ſehen Sie hier (indem er 
auf den König zeigte) den Lord Shrewsbury, dieſem 
verdanke ich meine Krone, und deſſen ungeachtet habe 
ich ihm noch keinen Beweis von Erkenntlichkeit gegeben. 
— Die Leetion wirkte. Karl erfuͤllte nicht nur die Bit⸗ 
ten der Deputation, ſondern belohnte auch den Lord zu 
deſſen Zufriedenheit. 


— —. 


Anekdoten. 
An den Markgrafen von Brandenburg, Johann 
den Fuͤuften, ſchrieb einſt ein Buͤchſenmacher folgenden 


naiven Brief: „Guten Tag, Herr Markgraf! 
Buͤchſe iſt fertig Schickt Ihr mir das u a. 
ich Euch die Buͤchſe. Schickt Ihr mir das Geld nicht, 
3 ich a — ng nicht. Hiermit Gott bes 
ohlen.“ — Der Markgra ickt l das 
und erhielt die Buͤchſe. r 


Ein Bettler bat einen Edelmann um ein Almoſen 
das vielleicht nicht ſehr groß ausfiel, Ich 8 ede 
er beim Abgehen, und wuͤnſche, daß Ihre Augen immer 
geſund bleiben mögen. — „Und warum blos meine Au- 
gen?“ — O, Sie haben eine fo häßliche Naſe, daß 
keine Brille datauf ſitzt.“ i : 

Der Vleomte d'Hortes, Gouverneur einer Grenz⸗ 
provinz, ſchrieb an Karl den Neunten, als er von ihm 
den Befehl erhalten hatte, alle Proteſtanten ermorden 
zu laſſen: 8 

„Sire! ich habe den Befehl Ew. Mafeſtaͤt, Dero 
getreuen Unterthanen und den Garniſontruppen bekannt 
gemacht; ich habe überall rechtſchaffene Bürger, tapfere 
Soldaten, aber keinen einzigen Scharfrichter darunter 
gefunden.“ 


Ein alter Ofſtzier, der bei vielen Vorfällen fein 
Schuldigkeit gethan hatte, bat Ludwig den Are — 
um den Charakter eines Generallieutenants. 

„Ich werde daran denken,“ antwortete der König. 

„Aber eilen Ew. Majeſtaͤt,“ erwiederte der Offizier. 
„Sie müffen an meinen grauen Haaren ſehen, daß ich 
nicht viel Zeit habe zu warten.“ 


Berliner Lieder. 


2. 


Die Slock' ſchlaͤgt eben Neune, 
8 5 a meine 77 

in kleiner Mann wuͤnſcht lei 
Den beſten Morgen —8 2 


Ei! ſchöͤnen, guten Morgen 
„„Mein lieber Nadelheld ““ — 
nn kann nicht Länger borgen, 
Ich bitte um mein Geld.“ 


Ich ſehe die Rechnung. err ; 
abe habt male e dee ede, 
„Warum habt Ihr die Kleider 2 
„So billig angeſetzt?“ 


Der Schneider iſt fortgegan 

Und ſegnete A = mein Haus. 
Am andern Tage zu Mittag 

Sing ich ein wenig aus. 


